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Verdammt, er hätte den letzten Talisker nicht trinken sollen. Im Seilersee gibt es keine Delphine. Es war eine der wenigen Sachen, derer er sich sicher war. Er hatte im See noch nie einen Delphin gesehen, auch keinen Wal und keinen Hai. Er kannte auch niemanden, der je so ein Tier im See gesehen hatte. Selbst die Erzählungen der alten Leute, die Winston kannte, berichteten nicht davon. Und trotzdem tauchte dort vor ihm im Licht des Vollmondes ein dunkler Buckel aus dem Wasser und verschwand wieder. Ein Delphin. Nur ohne Rückenflosse. Winston schüttelte den Kopf und nahm einen letzten Schluck aus der Bierdose. Die Feier bei Hanni war nett gewesen, aber er noch lange nicht so betrunken, dass er Delphine sah. Dort, ein paar Meter weiter rechts, sah er einen, er tauchte wieder auf, kurz vor der Vogelinsel. Dort durfte der gar nicht hin. Schien ihm egal zu sein. Aber es war ihm auch egal, dass er gar nicht hier sein durfte. Dass es ihn nicht geben durfte. Delphine waren gleichgültige Wesen.


Winston seufzte, warf die Dose neben die Parkbank, auf der er saß, setzte seinen grauen Hut auf und erhob sich. Zeit, nach Hause zu gehen. Es war nicht weit bis zu seiner Wohnung an der Schulstraße, aber weit genug, dass irgendwelche betrunkene, grölende Jugendliche ihn zusammenschlugen, einfach so, nur aus Spaß. Er würde sich vorsehen, keinem Jugendlichen und auch keinem Delphin über den Weg laufen. Vor beiden hatte er Angst. Winston war vorsichtig. Wie immer.


Dorothee Lassnick trat drei Schritte zurück. Nachdenklich sah sie auf ihr Bild. Und so langsam, wie sie begann, mit dem Kopf zu nicken, schlich sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel. Ja, hier war das Licht perfekt, hier musste es hängen, hier kamen die Farben, die Nuancen zur Geltung. Sie sah weiter auf das Gemälde, strich sich abwesend durch ihre langen, leicht gewellten schwarzen Haare. Die Arme vor der Brust verschränkt beobachtete sie das Spiel des Lichts in den Vertiefungen und Höhen der Ölfarben auf der Leinwand, ein Schauspiel, das sie nie satt wurde.


„Wie lange braucht die denn noch? Hier sind noch einige andere Bilder, die wir aufhängen müssen.“ Leicht genervt wischte sich Sibille über das Gesicht.


„Sie hat gesagt, morgen hängt sie das Nächste auf.“


Sibille entging nicht das leicht süffisante Lächeln von Petra, die neben ihr stand.


„Morgen? Die hat doch für das erste Bild schon drei Tage gebraucht, das klappt doch nie bis zur Eröffnung.“


„Dann müssen wir die Eröffnung eben verschieben, sie ist es wert. Ihr werdet sehen, die Ausstellung wird ein Riesenerfolg und das Casa dadurch berühmt, nicht nur im Märkischen Kreis, nein, in ganz Nordrhein-Westfalen, quatsch, in ganz Deutschland. Sie ist es wert, glaube mir.“


Sibille sah sie einen Moment verunsichert an, beeindruckt von ihrem Enthusiasmus. „Das geht nicht, die Einladungen sind gedruckt und verschickt, die Plakate hängen. Die muss sich jetzt beeilen, die kann nicht drei Tage brauchen, um ein einziges Bild aufzuhängen. Das würde noch Wochen dauern, das geht nicht. Außerdem halten meine Nerven das nicht aus“, entschied sie. „Du bringst sie morgen zurück, dann übernehmen wir das Aufhängen, erzähl ihr meinetwegen was von Versicherungsgründen, mir egal. Morgen hängen wir die Bilder auf, sonst wird das nie was.“


Petra nickte. Sibille hatte entschieden und war sauer, aber was sollte sie Dorothee sagen? Sie bestand darauf, dass ihre Bilder in einem perfekten Licht, in einem tadellosen Ambiente präsentiert wurden, egal, wie lange das dauerte. Und jetzt kam sie auf sie zu.


„Ich übernachte heute hier“, lächelte Dorothee, „ich muss die Schwingungen des Bildes und des Lichtes auf mich wirken lassen. Dann kann ich morgen entscheiden, ob es dort bleibt.“


Sibille legte den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen. „Das Casa ist kein verdammtes Hotel“, murmelte sie leise. „Aber ja doch“, sagte sie lächelnd zu Dorothee, „du kannst gerne auf der Bühne schlafen, wir treffen uns dann morgen zum Frühstück. In der Küche ist sicher noch eine Flasche guter Wein“, strahlte sie die Künstlerin an und dachte mit Schaudern an die billige rote Plörre, die der Pizzabote mitgebracht hatte.


„Ich werde die Aura dieses Ortes genießen“, lächelte Dorothee sie an, „nach dieser Nacht und einem veganen Frühstück weiß ich, wo das nächste Bild hängen muss. Bis morgen, ich freue mich!“


„Kann die nicht einfach tot umfallen“, grummelte Sibille, als sie mit Petra das Casa verließ, „ihre Bilder haben wir doch.“


„Manchmal hilft wünschen doch.“ Tonlos stammelte Petra diesen Satz in die Stille. Sibille schwieg. Gemeinsam standen sie vor der Bühne des Casa, eine Tüte mit Brötchen und eine große Schale Salat in den Händen.


„So hatte ich es nicht gemeint, wirklich nicht. Meinst du, ich bin schuld?“ Sie starrten auf Dorothee Lassnick, die leblos auf der Bühne lag, die Augen weit geöffnet, der Mund nur ein wenig. Sie sahen kein Blut, wussten aber beide, dass diese Augen das Licht nie wieder sehen und ihr Mund es nie wieder kritisieren würden.


„Und jetzt?“


„Am besten rufen wir die Polizei.“


„Das musst du machen, Petra, mein Handy ist alle.“


„Wie kann ein Handy alle sein?“


„Der Akku, natürlich.“


Ohne sich zu rühren standen beide vor der Bühne, die Blicke fest auf die leblose Künstlerin gerichtet, als könnten sie ihr dadurch neues Leben einhauchen.


„Schau mal, da steht die Weinflasche, die von dem Pizzaboten.“


„Stimmt, und die ist fast komplett leer, da ist nur noch ein winziger Schluck drin“, staunte Sibille.


„Meinst du, der Wein war so schlecht, dass sie an ihm ...“


„Glaube ich nicht. Ich weiß gar nicht, ob das möglich ist, ich probiere mal ganz vorsichtig.“


„Besser nicht“, beeilte sich Petra, „im Fernsehen sagen die doch immer, dass man nichts anfassen soll, wegen der Fingerspuren. Ich rufe jetzt die Polizei.“


Sibille ging mit zittrigen Knien in die kleine angrenzende Küche und ließ Petra in Ruhe telefonieren.


„Sie kommen gleich, wir sollen alles so lassen, wie es ist.“


„Hier steht noch eine zweite Flasche Wein.“ Irritiert hielt Sibille eine leere Flasche Weißwein in die Luft. „Meinst du, die hat die auch ...“


„Das reicht ja für einen netten Abend zu dritt. Wenn die tatsächlich beide Flaschen getrunken hat, ist, äh, war sie keine Anfängerin, das ist sicher. Ob diese Menge reicht, um zu sterben?“


„Keine Ahnung, vielleicht war sie auch krank? Ich glaube, da kommt die Polizei schon.“


Ein leicht dicklicher Mann in einem grauen Anzug betrat als Erster die Kunstfabrik, gefolgt von Männern und Frauen, die weiße Schutzanzüge trugen. Der Dicke, dessen Haare sich auf die Seiten des Kopfes zurückgezogen hatten, kam auf Sibille zu und streckte ihr die Hand hin.


„Kriminalhauptkommissar Franz Cordes. Mit wem habe ich das Vergnügen?“


„Sibille Rose und das ist Petra Gonscheck, wir sind vom Vorstand des Casa, der Kunstfabrik.“ Dann erzählte sie, was bis heute vorgefallen war.


„Was können Sie mir über diese Dorothee Lassnick sagen, woher kennen Sie sie?“


„Der Kontakt ist über eine befreundete Galeristin aus Gelsenkirchen zustande gekommen, bei ihr hat Dorothee schon mehrfach ausgestellt. Ihre Bilder haben uns sehr gefallen, deshalb haben wir sie eingeladen, ihre Werke in Iserlohn zu präsentieren.“


„Bitte geben Sie mir gleich noch den Namen der Galeristin. Können Sie mir sonst noch etwas über sie sagen, ihr privates Umfeld, Freunde, ihren beruflichen Hintergrund?“


„Nein, tut mir leid, wir haben sie ja erst gestern persönlich kennengelernt und wollten heute gemeinsam frühstücken, dabei hätten wir sicher mehr über sie erfahren.“


„Gut, falls ich noch Fragen habe, rufe ich sie an.“ Damit wandte er sich seinen Leuten zu, die Spuren sicherten und fotografierten.


„Und jetzt?“ Petra guckte Sibille fragend an, aber die zuckte ebenfalls nur mit den Schultern.


„Weiß nicht. Wir haben eine Leiche im Casa, die Ausstellungseröffnung wird, nun ja, etwas anders aussehen, ob uns das weiterbringt oder wir deshalb den Bach runtergehen, weiß ich nicht.“


„Das wird uns weiterbringen.“ Petra schaute, als hätte sie eine Erleuchtung. „Die Werke von toten Künstlern verkaufen sich immer besser als die von lebenden. Also, lass uns neue Preisschilder machen und im Vertrag die Provision erhöhen.“
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Mürrisch rollte er sich auf die Seite und verzog schlaftrunken den Mund. Er versuchte, sich an gestern Abend zu erinnern. Er hatte Bier getrunken, hier, zuhause, einfach so, ohne Grund. Zu viel? Der Pelz in seinem Mund schien dafür zu sprechen. Auch der Druck auf seiner Blase. Er hatte keine Lust, aufzustehen, seufzte tief und drehte sich auf den Rücken. Dann griff er mit seiner Rechten zum Tabak auf dem Nachttisch und drehte sich eine Zigarette. Die Krümel auf der Bettdecke würde er gleich wegwischen. Er ließ sein schwarzes Zippo aufschnappen, steckte das Lungenbrötchen in Brand und nahm einen tiefen Zug. Genüsslich schloss er die Augen, als er den Rauch in Richtung Zimmerdecke stieß. Du sollst nicht im Bett rauchen, hatte seine Mutter früher gesagt, die Asche, die runterfällt, könnte deine sein. Er lächelte, als er an sie dachte. Fünf Jahre war sie schon tot, friedlich eingeschlafen. Er nahm noch einen tiefen Zug, dann drückte er die Selbstgedrehte im Aschenbecher auf dem Nachttisch aus. Mit beiden Händen fuhr er sich durch die fast schwarzen, leicht gewellten Haare, schlug die Bettdecke zurück und sah auf seinen Bauch. Zu fett, dachte er, auch wenn es nur eine kleine Speckrolle war. Seine Kopfschmerzen meldeten sich mit einem dumpfen Hämmern, als er sich aus dem Bett schwang. Nackt, wie er war, schmiss er in seiner kleinen Küche die Kaffeemaschine an, bevor er unter die Dusche ging.


Er nahm den ersten Schluck von dem schwarzen Muntermacher, als sein Telefon schellte. „Schmidt“, knurrte er ungehalten. Er hasste es, so früh gestört zu werden. Auch, wenn er hoffte, dass ein Auftrag winkte, sein Bankkonto schrie danach.


„Chr, chr ...“


Das Gekrächze erinnerte ihn an jemand. Wer sagte so „Guten Morgen“?


„Chr, chr ...“


Drago! Ivan Drago! Winston Schmidt hatte schon einmal für ihn gearbeitet, und daran erinnerte er sich nur ungern. Sicher, er hatte gut und pünktlich bezahlt, was man nur von den wenigsten seiner Mandanten sagen konnte. Aber der Rest, die Umstände, der Typ ...


„Chr, chr ...“


„Morgen, Herr Drago. In einer Stunde im Fuchs & Hase?“


„Chr, chr ...“


„Gut, bis gleich.“


Er schaute aus dem Fenster seiner Wohnung auf das alte Schulgebäude gegenüber. Es war trocken und leicht windig, er würde zu Fuß gehen. Vor dem Treffen noch etwas durch die Stadt schlendern, das machte den Kopf frei und brachte den Kreislauf in Schwung, der Kaffee allein schaffte es nicht. Er nahm sein Jackett vom Haken und zog es über sein weißes Baumwollhemd und die dunkelgraue Weste. Auf dem Weg nach draußen grüßte er noch die wie immer übelgelaunte Nachbarin. Über die Friedrichstraße schlenderte er Richtung Fußgängerzone. Vorbei an den türkischen Läden, dem Friseur, den kleinen alten Häusern auf der linken Seite. In all dem Grau fiel ihm ein Laden auf, den er noch nicht gesehen hatte. Pastellfarbene Reklame und ebenso der Anstrich des Ladens. Waffeln wurden dort angeboten, in allen Variationen. Muss neu sein, dachte er und bekam Hunger auf eine Waffel. Winston Schmidt entschied sich, weiterzugehen, die Waffel würde er später kaufen.


Die Wermingser Straße war noch nicht auf Betriebstemperatur. Paketdienste belieferten die Geschäfte, einige Fußgänger gingen umher, die meisten den Kopf gesenkt, angesogen vom Bildschirm ihres Smartphones. Er hatte noch Zeit, ging die Unnaer Straße hinunter. Auch hier hatte sich viel verändert in den zwanzig Jahren, die er in Iserlohn wohnte. Etliche ältere Geschäfte hatten geschlossen, wegen des Internets oder mangelnder Nachfolger oder warum auch immer. Er drehte um, ging hinauf zum Marktplatz und von dort zur Wasserstraße. Sollte Drago noch nicht da sein, hatte er Ruhe für einen Kaffee. Er war bereits da, stellte er fest, als er eintrat.


In den hintersten Winkel hatte er sich verzogen, an einen kleinen braunen Tisch. Winston hätte lieber draußen gesessen, in der Sonne, es waren noch genug Plätze frei. Der fast schwarze Kinnbart von Drago war deutlich länger geworden, er trug einen dunklen Filzhut mit breiter Krempe und eine alte, braune Lederjacke über einem ausgebeulten Sweatshirt. Seine Augen flitzten von links nach rechts, manchmal drehte er den Kopf, als sei jemand hinter ihm her, verfolgte ihn.


„Morgen, Herr Drago.“ Winston zog den Stuhl vom Tisch und setzte sich so, dass er den gehetzten Mann zum restlichen Lokal hin abschottete. Was völlig unnötig war, der Raum war fast leer, die meisten Gäste saßen auf der Terrasse.


„Die wollen sich rächen, chr, rächen wollen die sich.“ Die Augen bewegten sich noch schneller, keine Frage, der Mann stand unter Stress. Unter gewaltigem Stress. Er sah aus wie ein gehetzter Raubvogel. Winston machte sich nicht die Mühe, nach die zu fragen, er würde es ihm schon erzählen.


„Ein Engel hat es mir erzählt, die wollen mir die Fabrik wegnehmen, chr, ich weiß es genau.“


Stimmt, Engel, er hatte diesen verdrehten religiösen Tick. Oder war einfach irre. Stand aber mitten im Leben, der Architekt. Wie schafft man das, fragte sich Winston beiläufig, irre zu sein und geschäftstüchtig?


„Aber das werden sie nicht schaffen, chr, ich gehöre nicht mehr zu denen, das wissen die doch, ich bin aus dieser Scheißgesellschaft ausgetreten, schon vor Jahren, chr.“


Richtig, ein politischer Spinner war er auch noch, damals schon.


„Also, chr, das Honorar wie damals, nehmen Sie den Auftrag an, chr?“


Winston winkte nach der Bedienung und bestellte einen Pott Kaffee und ein Mettbrötchen, Ivan Drago schüttelte nur den Kopf, als er die junge Frau ansah, was sie mit einem Schulterzucken quittierte. Als sie außer Hörweite war, wiederholte Drago seine Frage.


„Wenn Sie mir jetzt noch sagen, worin der genau besteht, gebe ich Ihnen eine Antwort.“


Winston war leicht gereizt und hätte gerne eine geraucht. Die Augenzuckungen seines Gegenübers wurden krampfhafter, auf der Stirn hatte sich Schweiß gebildet und er drehte die nicht vorhandene Tasse Kaffee immer schneller zwischen seinen Fingern. Ivan Drago streckte den Kopf nach vorn und winkte Winston mit einem Finger heran, so wie die Hexe bei Hänsel und Gretel.


„Na, verdammt noch mal, die Schweine finden, die mir meine Fabrik wegnehmen wollen. Das müssen Sie beweisen, warum die meine Fabrik haben wollen. Ich weiß es ja, aber weil ich aus Deutschland ausgetreten bin, kann ich den Engel nicht als Zeugen laden, verstehen Sie?“ Flehentlich blickte Drago ihn an.


Winston verstand. Sein Auftraggeber war irre und drohte mit einer Menge Geld. Das konnte nur schiefgehen.


„Ja, ich nehme den Auftrag an. Aber wen haben Sie in Verdacht?“


„Na, die Schweine, dir mir diese Leute auf den Hals gehetzt haben, damit die mich fertigmachen. Fluchtwege und so einen Quatsch, alles da, kein Problem. Die wollen meine Fabrik, das ist alles, und das weiß auch der Engel, das hat er mir bestätigt.“ Drago ließ das anschließende Schweigen in der Luft hängen, während Winston einen Schluck Kaffee nahm und gedankenverloren in das Mettbrötchen biss. Er hatte in der Zeitung von der Auseinandersetzung zwischen Drago und der Stadt gelesen. Aus einem Gespräch mit dem zuständigen Redakteur wusste er auch, dass die Stadt so handeln musste, die treibenden Kräfte blieben im Dunkeln. Diese alte Fabrik war ein riesiger Backsteinbau mit mehreren Gebäuden und einem verwinkelten Innenleben, in dem vor allem Menschen am Rande der Gesellschaft lebten. Soll doch froh sein, wenn ihm einer diesen Bau abnehmen will, dachte er sich. Aber sein Auftraggeber war rationalen Argumenten nicht immer aufgeschlossen. Tatsächlich hing er wohl an dem alten Gemäuer und den Bewohnern.


„Was wollen denn die Leute mit der Fabrik machen?“, fragte Winston betont beiläufig.


„Das hat mir der Engel auch gesagt“, und winkte Winston verschwörerisch wieder zu sich heran, „und deshalb ist er mir auch erschienen, sehr zornig. Sie wollen aus der Fabrik einen riesigen Puff machen, das größte Bordell im Sauerland, aus meiner Fabrik, können Sie sich das vorstellen?“


Konnte Winston nicht. Was sollte ein Riesen-Puff in Iserlohn? Das würde die Bürgerschaft auf die Barrikaden treiben, und wie! Und die Hintermänner und -frauen als Luden? Gab es überhaupt weibliche Zuhälter? Dieser Auftrag fing so an, wie der letzte von Drago geendet hatte. Aber vierhundert Euro pro Tag waren eine Stange Geld.


„Klar, ich hänge mich sofort rein und melde mich, sobald ich etwas Neues weiß, wie immer.“


Drago nickte heftig und grinste erfreut, während ihm sein fettiges Haar auf die Stirn schwippte. „Dann ist alles gut, dann kriegen wir sie, die verdammten Schweine.“


Ganz so optimistisch war Winston nicht. Er hatte keine Ahnung, wen er als Zuhälter überführen sollte.


Marianne Wedler legte den altmodischen Hörer auf. Sie wusste genug. Und lächelte. Die Lösung all’ ihrer Probleme schien nah. Nah genug, um zu feiern. Der Konzern zeigte Interesse. Sie ging zum Kühlschrank, nahm den Stopfen von der Sektflasche und goss sich ein Glas ein. Kurz hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil es erst Mittag war, aber dann wischte sie ihre Bedenken beiseite. Sie hatte definitiv einen Grund, sich zu freuen. Sie lächelte und genoss das kalte Prickeln auf ihrer Zunge. Der Erfolg war greifbar nah. Es gab nur noch ein Problem zu lösen, und das hatte sie gerade in die Wege geleitet. Sie schaltete die Stereoanlage ein und legte die CD von Iggy Pop ein. Noch ein Schluck Sekt und sie tanzte barfuß und lächelnd zur Musik von Passenger auf den Holzdielen des Wohnzimmers. Bald würde alles hinter ihr liegen und sie sich das Leben leisten, das sie leben wollte. Sich fühlen wie ein Passenger, la, la, la, la, la, la, la, la, laaa ... Ihre langen braunen Haare wiegten sich im sanften Schwung ihrer Bewegungen, wie damals, im Stage in Gladbeck, ihre Arme kreisten sanft und anmutig in der Luft, die Musik und ihre Lust steuerten sie, und sie genoss es. Lange hatte sie sich nicht so frei gefühlt wie in diesem Moment. Es bedeutete ihr nichts, dass sich schon bald vieles verändern könnte. Sie tanzte.


Ab an die Basis. Winston Schmidt fuhr in seinem alten grauen Buckelvolvo zu der heruntergekommenen Fabrik. Er hatte vor, sich unter die Bewohner zu mischen, mit ihnen zu sprechen. Was ihm schnell gelang. Bereits auf der Straße standen die ersten, unterhielten sich, tranken Bier. Und rauchten. Rauchen schien hier Kernkompetenz zu sein. Winston bot Tabak und Filterzigaretten an. Ein dicker Mann mit langen grauen Haaren und einem ebenso grauen Vollbart näherte sich langsam, in der rechten Hand eine Flasche Bier. Mit der anderen zeigte er auf Winstons Auto.


„’nen 544?“


Verdutzt drehte er sich zu dem Mann um. „Ja, ein PV 544, 61er Baujahr.“


„Ich hatte mal den 444L, in Rot, verdammt feines Auto, habe ich sehr drangehangen, in einem früheren Leben.“


Winston bemerkte den Schimmer in den braunen Augen des Mannes und konnte sich nur schwer vorstellen, dass der mal einen solchen Oldtimer besessen hatte. Die Jeans ausgeblichen, der braune Plastikgürtel fast durchgerissen, die grauen Billigturnschuhe abgewetzt. Das grüne Flanellhemd, in dem sich der mächtige Bauch wölbte, hatte ebenfalls schon wesentlich bessere Zeiten gesehen.


„Schon lange her?“


Der Mann nickte. Winston hätte gerne nachgehakt, was ihm passiert, wie er in diese Lage gekommen war. Er traute sich nicht, wollte nicht in alten Wunden wühlen. Ihm war der Kerl sympathisch, warum auch immer. Er hielt ihm seine Zigarettenpackung hin, aus der sich der Grauhaarige bediente. Winston gab ihm Feuer und steckte sich auch eine an. Der Grauhaarige nahm einen Schluck aus der Flasche und sagte nur „Hannes“, als er sie absetzte.


„Winston.“


„Bin krank geworden.“, erklärte der Mann, als hätte er Winstons Neugier gespürt. „Hat lange gedauert, Jahre, Schmerzen, überall. Hat kein Arzt gefunden, die Ursachen, nur Hammer-Medikamente haben geholfen. Aber die machen dich matschig, dämpfen dein Hirn, du hängst nur noch rum, kannst nicht mehr arbeiten. Zwei Jahre hat es gedauert, dann war mein Ingenieurbüro dahin, über die Wupper, fertig, und ich in Hartz Vier. Kommste nicht mehr raus, über fünfzig und krank, kannste vergessen.“ Er nahm noch einen Schluck von seinem Oettinger.


Winston nickte. Die arme Sau tat ihm leid. „Ich hab gehört, jetzt wollen sie euch auch noch die alte Fabrik wegnehmen, ist da was dran?“


Unter dem Vollbart schnaubte der Mund des Mannes verächtlich. „Da sind ’ne Menge Leute dran, nicht nur einer. Da gibt es so einige, die sich das Ding unter den Nagel reißen wollen. Aber bisher ist Ivan immer standhaft geblieben. Und ich hoffe, er hält durch, sonst sind ’ne Menge Leute hier am Arsch.“


„Wer will denn hier was Anderes aufziehen, hast du davon was gehört?“


Der dicke Grauhaarige kniff die Augen zusammen. „Wer bist du eigentlich? Ich habe dich hier noch nie gesehen, und du interessierst dich ein bisschen plötzlich für die Fabrik. Dass du keiner von uns bist, sehe ich, so mit Weste und Jackett und altem Volvo.“


„Ich arbeite für Ivan Drago“, gab Winston zu, um das Misstrauen des Mannes zu beseitigen, „er will genau wissen, wer alles die Finger im Spiel hat.“


„Ach, so ’ne Art Schnüffler, das ist ja mal aufregend“, lächelte der Mann. „Da kann ich dir ’nen bisschen was erzählen, Kollege, aber nicht hier auf der Straße. Was hältste davon, wenn du morgen Abend wiederkommst, mit ’ner leckeren Kiste Krombacher in deinem Volvo, ich hätte zufällig Zeit.“


Winston gefiel das belustigte Grinsen im Gesicht von Hannes. „Geht klar, sag deiner Sekretärin Bescheid, damit die mich durchlässt.“ Er reichte Hannes die Hand, die dieser erstaunlich fest drückte. Sein neuer Kollege musste früher viel gearbeitet haben. Und er wusste, dass die Kopfschmerzen von heute Morgen sich bald wiederholen würden.


Jürgen Bordenski. Der schien seine Finger ganz dick in diesem mysteriösen Geschäft zu haben. Winston hoffte, ihn bald zu treffen, Hannes wollte das arrangieren. Als kleinen Dank und damit er ihn auch erreichen konnte, hatte er ihm ein Handy geschenkt. Jetzt griff er selbst zum Telefon.


„Hallo Jörg! Sag mal, kannst du mir einen Gefallen tun und in deiner Datenbank nach einem Jürgen Bordenski suchen? Wie, brauchst du gar nicht? Und wieso sollte ich den auch kennen? Ist das eine feste Größe in der Iserlohner Szene?“ Winston pfiff leise durch die Lippen. „Ist ja interessant, danke dir. Ja, wir treffen uns bald mal wieder, mach’s gut.“


Jörg hatte recht, er hätte ihn kennen müssen, bei dem, was bei diesem Bordenski alles zusammenkam. Chef einer Rockergang, Drogenhandel, Gewaltdelikte, Erpressung, das waren einige Jährchen im Knast, wenn man ihm etwas hätte nachweisen können. Winston kräuselte die Stirn. Er wusste gar nicht, dass es in seiner Stadt noch eine Rocker-Szene gab, er kannte nur die Gruppe, die ihr Clubheim an der Mendener Landstraße hatten. Aber er würde den Chef der anderen bald treffen. Winston schmiss seinen Computer an und suchte nach dem Club. Tatsächlich, sie hatten eine eigene Seite, die Indians. Und offensichtlich Nachwuchsprobleme, die Gesichter auf den Seiten waren alle älteren Kalibers. Na gut, neben einem wirren Auftraggeber hatte er es jetzt noch mit Rockern zu tun. Und Zockern. Morgen Abend startete in einem der Räume der alten Fabrik ein Spiel, und er, Winston Schmidt, war dabei. Hannes hatte das eingefädelt und sich für ihn verbürgt. Natürlich hatte er ihn nicht als Detektiv vorgestellt, einfach als Geschäftsmann. Wer außer Bordenski noch dabei sein wird, wusste er nicht, war auch nicht wichtig. Bestimmt niemand, den er kannte.
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Karl Peters seufzte tief. „Weißt du, mir passt das nicht, das läuft in eine Richtung, die nicht meine ist. Ich habe schon jetzt kein gutes Gefühl mehr bei der ganzen Geschichte.“


„Kann ich ja verstehen, Karl, aber die Dinge laufen. Und du warst doch damit einverstanden.“


„Ja, Horst, war ich, aber es ist alles anders geworden. Und wird wohl noch teurer, als wir dachten.“


Die beiden alten Männer hoben ihre Pilstulpen in die Höhe und prosteten sich zu. Sie saßen an diesem Abend allein im Schankraum ihres Schützenvereins.


„Wegen der Kosten müssen wir uns noch mal zusammensetzen, das darf nicht aus dem Ruder laufen. Die Belastung wird für jeden schon hoch genug.“


„Es sei denn, wir nehmen noch zwei, drei Leute dazu. Ich bin sicher, dass der ...“


„Nein!“, schnitt ihm Horst entschieden das Wort ab. „Mehr Leute dürfen davon nicht wissen, wir müssen uns absolut vertrauen können. Schließlich haben wir fünf doch den ganzen Verein aufgebaut, in den Sechzigern. Wir sind der Kern, wir machen das Geschäft.“
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